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Prolog


Ich lebe in einem kleinen Dorf zwischen Leipzig und Dresden mit circa 1000 Einwohnern. Bis vor Kurzem war ich sehr zufrieden und mit meinem Leben im Reinen – es hat mir an nichts gefehlt. Na ja, zumindest habe ich das immer geglaubt. Doch seit einiger Zeit bin ich mir da nicht mehr so sicher. Warum? Eine sehr gute Frage. Die Antwort darauf musste ich zuerst auch für mich selbst herausfinden. Manchmal kommt alles anders und dann auch noch aus dem Nichts. Etwas passiert und bringt einige Aufgaben mit sich, wirft ebenso Fragen auf und das ganze Leben ist auf den Kopf gestellt: Man hinterfragt alles, wofür man immer gelebt hat, woran man geglaubt hat und das, was im Leben wichtig war.


Doch was passiert, wenn das alles auf einmal auf dem Prüfstand steht?


Wenn die Gefühle sich ändern und man unsicher ist?


Und was ist, wenn alles nur »Einbahnstraßen-Gedanken« sind?


Ich meine damit, dass es bei mir immer nur Schwarz oder Weiß gab, ein Entweder-oder – und ich keine andere Meinung zugelassen habe.


Plötzlich weiß man nicht mehr, was richtig und falsch ist, man sieht etwas in einem ganz anderen Licht und dann erkennt man doch, dass man vielleicht einige Dinge überdenken sollte. Natürlich ist das menschlich, aber habe ich wirklich so viele Jahre so falsch gelebt? Fragen über Fragen tun sich in mir auf. So beginnt man zu grübeln und stellt sich seinen Problemen, die einen Menschen schon an gewisse Grenzen bringen können. Wenn ich es beschreiben müsste oder dem Ganzen einen Titel geben sollte, dann habe ich nur eine Bezeichnung dafür: Gefühlskatastrophe!


Ja, es geht um Gefühle. Die Katastrophe kommt noch hinzu – deshalb die treffende Bezeichnung: Gefühlskatastrophe.


Das aus meinem Mund ist schon sehr ungewöhnlich.


Natürlich kann das jedem passieren und es ist das Normalste der Welt, nicht wirklich etwas Ungewöhnliches.


Doch jeder, der mich auch nur ein wenig kennt, weiß, dass viel mehr dahintersteckt. Das Problem bin einfach ich als Person, mein Charakter und mein Verhalten.


Ich mache es mir selbst nicht leicht und das weiß ich auch.


Mein ernsthaftes Problem ist, dass ich mich verliebt habe und damit erst einmal zurechtkommen muss: mit der Situation und auch mit meinen neuen Gefühlen. Es fühlt sich wirklich sehr schön an und immer, wenn ich an sie denke, bekomme ich dieses warme Gefühl um mein Herz und das breite fröhliche Grinsen in mein Gesicht.


Es tut so unheimlich gut.


Ich mache die Augen zu und lasse die Gedanken kreisen.


Eine fantastische neue Erfahrung für mich, eine ganz andere Welt öffnet sich für mich, ich liebe diese Gedanken.


Ihre Stimme, ihr Duft, ihr süßes Muttermal am Kinn, ich liebe einfach alles an ihr. Sie ist nicht da und ich denke an sie.


Sie meldet sich bei mir und mein Herz pocht schneller.


Ich komme immer ins Schwärmen, wenn ich nur an sie denke oder von ihr rede.


Das hört sich doch nach Liebe an, nach Gefühlen, die schön sind.


Und das soll ein Problem sein?


In was für einer Welt ist das so?


In meiner Welt. Ja, das ist ein Problem.


Verstehen kann man das nicht, ohne zu wissen, was wirklich dahintersteckt. Meine Vergangenheit und meine Einstellung.


Doch ein weiser Mann namens Wolf Dietrich sagte einmal: »Wahre Liebe kennt weder innere noch äußere Grenzen.«


Das ist so wahr und ich bin so begeistert von diesen Worten – damit hat der gute Mann absolut recht.


Aber leichter oder angenehmer macht es die Gesamtsituation leider auch nicht.


Ich lebe schon sehr lange hier in dem kleinen Ort und wollte auch nie weg, weil ich hier alles habe, wie meinen besten Kumpel Arne: 40 Jahre alt, geschieden und schon seit einer halben Ewigkeit arbeitslos. Jeden Gefallen tut er mir und er ist auch immer für mich da gewesen.


Seine klaren blauen Augen haben für mich immer etwas Vertrautes gehabt und ich wurde auch nie enttäuscht. Immer gepflegt und ein ordentliches Erscheinungsbild, das ist Arne auch wichtig.


Dazu kommt noch meine, oder besser gesagt unsere, Stammkneipe »Die Hütte«, immer gut besucht und der Ort, an dem wir sehr viel Zeit verbringen. Sie hat einen leichten Hauch von einem irischen Pub: sehr einladend und man kann sich richtig wohlfühlen.


An unserem Stammtisch sind auch unsere Namen eingeritzt, klein und kaum sichtbar, aber es interessiert auch nicht wirklich jemanden.


Das liegt vielleicht auch daran, dass der Besitzer, Pit, ein guter Freund von uns ist. So manches Mal hätte er uns auch eher rausschmeißen müssen, doch immer hat er die anderen, die mit uns Streit hatten, aus seiner Kneipe verwiesen. Nicht immer zu Recht.


Das lag aber auch an unseren anderen Kumpels.


Arne und ich waren nicht immer allein dort, sondern meistens mit unseren Jungs Bill, Kai und Michael.


Die beiden zuerst Genannten waren Brüder wie Tag und Nacht und der Dritte im Bunde war als Teenager ein Heimkind.


Leicht hatte es keiner von uns, vielleicht fanden wir genau deswegen zusammen. Die Brüder Bill und Kai verbringen jede Minute gemeinsam, da passt kein Blatt zwischen.


Bill ist der Ältere, er trägt eine Brille und hat so einige Tattoos.


Kai ist der Ruhigere von den beiden, dafür hat er viel Ahnung von Politik, das glaubt er zumindest.


Michael ist, wenn man so möchte, der Anführer.


Er musste sich schon in jungen Jahren im Heim durchsetzen und war schwer erziehbar. Er ließ sich nie etwas von anderen sagen.


Draufgängerisch, vorlaut und dennoch hatte er immer einen Plan.


Vor nichts und niemandem Angst, genauso wenig Respekt vor fremden Leuten. Er ist schon eine Eigenmarke.


Jahrelange Wegbegleiter und Kumpels, sie sind in den Jahren schon so was wie meine Familie geworden.


Meine Mutter ist früh an Krebs gestorben, mein Vater ist – als ich vier Jahre alt war – einfach abgehauen. Ich bin bei meiner Tante groß geworden, da allerdings früh ausgezogen.


Zwei leibliche Brüder hab ich auch noch irgendwo, doch wo sie sind und was aus ihnen geworden ist, weiß ich nicht.


Da bin ich auch nicht böse drum, weil mich das nie interessiert hat.


Oft hat mich alles andere nicht interessiert, da ich jedem die Schuld für meine Situation gegeben habe, außer mir selbst.


Meine finanzielle Haupteinnahmequelle war immer das Arbeitsamt oder die Arge. Ich bin nun 36 Jahre alt und habe vielleicht höchstens sieben Jahre gearbeitet – das ist dann aber auch großzügig aufgerundet. Nicht schön, aber Fakt.

OEBPS/Images/cover.jpg
Christoph Dragon






